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Wer spielt, bildet sich weiter. Kann das
wirklich sein?, werden sich viele Eltern
fragen. Margrit Stamm, Direktorin des
Forschungsinstituts Swiss Education in
Bern, ist in ihrer neuen Untersuchung
«Frühförderung als Kinderspiel» der Fra-
ge nachgegangen. Die noch unveröffent-
lichten Studienergebnisse liefern eine
neue Perspektive auf die gesellschaftspo-
litische Diskussion zur frühkindlichen
Bildungsförderung und bringen sie in ei-
nen Zusammenhang mit dem freien
Spielen. Die Kernaussage: Für die kindli-
che Entwicklung und Förderung ist das
Spiel unabdingbar. Kinder können sich
nur «bilden», wenn sie Gelegenheit zum
Spielen bekommen.

«Anstatt im Freien zu spielen, besu-
chen Kinder heute Förderkurse in abge-
schotteten Räumen wie etwa Turn- und
Sporthallen», sagt Stamm. Dadurch wür-
den Kinder nicht nur verlernen, sich
selbst zu beschäftigen, sondern würden
sich auch daran gewöhnen, dauernd
überwacht und kontrolliert zu werden.
Was der Eigenverantwortung nicht zu-
träglich ist. Zu den stärksten Spielhem-
mern in der Familie gehörten die durch-
getakteten Wochenprogramme, die Risi-
koscheu der Eltern, aber auch die Sicher-
heitsbranche mit ihren Botschaften.

ZU IHREN BEFUNDEN kommt Stamm auf
der Basis ihrer beiden Studien FRANZ
(«Früher an die Bildung – erfolgreicher
in die Zukunft?»), ergänzt mit Erkennt-
nissen aus der Kindergartenstudie PRINZ
(«best Practice in Kitas und Kindergär-
ten»). Teilgenommen haben 303 Kinder
zwischen drei und sechs Jahren und de-
ren Eltern, ein Dutzend Kindertagesstät-
ten und ein Dutzend Kindergärten. Die
Erhebungen wurden von 2009 bis 2014
durchgeführt.

«Kinder lernen nahezu alles durch
das Spiel. Unterstützen es die Eltern, die
Fachkräfte in den Kitas und die Kinder-
gartenlehrkräfte, dann führt es zu einer
gesunden Entwicklung in allen wichti-
gen Bereichen, kognitiv, emotional, sozi-
al, kreativ, motorisch, und wirkt über-
dies gesundheitsfördernd», sagt Stamm.
Das freie Spiel sei das erste Werkzeug,
mit dem Kinder ihre Interessen, ihre
Ängste, Enttäuschungen und Sorgen ver-
arbeiten könnten.

Sie hält es für bedenklich, dass das
«Kind-initiierte Spiel» sowohl in der Fa-
milie als auch in vorschulischen Institu-
tionen in Verruf geraten ist. Die Zeit für
das freie Spiel sei in den letzten 15 Jah-
ren um ein Drittel zurückgegangen.

«Am augenfälligsten ist dabei, wie oft
das Spiel mit Lernen kontrastiert oder le-
diglich als Vorstadium für das eigentli-
che Arbeiten bezeichnet wird. Zudem
gilt es bei vielen Eltern als unbedeuten-
der, trivialer Aktivitätstyp oder gar als
reine Zeitverschwendung», konstatiert
die emerierte Professorin der Universität
Fribourg. Das führt sie unter anderem
darauf zurück, dass sich die gesell-
schaftspolitische Debatte vor allem um
Frühförderung und frühe Einschulung
dreht. Kita und Kindergarten würden zu-
nehmend als Orte zum Lernen und
nicht zum Spielen angesehen.

ES SEIEN, SO STAMM, viele Angebote auf
den Markt gekommen, welche den El-
tern – aber auch dem pädagogischen
Fachpersonal – weismachen wollten,
dass man nie früh genug beginnen kön-
ne, dem Kind «spielerisch» erste Lese-,
Mathematik-, und auch Fremdsprachen-
kenntnisse beizubringen. Hinzu komme
eine zweite Tendenz: das Sicherheitsden-
ken der Eltern. Sie neigen dazu, ihre Kin-
der keine Sekunde aus dem Auge zu las-
sen – freies Spielen sehen sie als zu «ge-
fährlich» an. Stamm: «Eine derart einge-
schränkte Bewegungsfreiheit, die konti-
nuierliche Kontrolle durch Erwachsene
und, damit verbunden, die mangelnde
Anregung kreativer Fähigkeiten, führt
dazu, dass es immer mehr spielunfähige
Kinder gibt.» Paradox sei, dass diese oft
aus wohlhabenden und bildungsbeflis-
senen Elternhäusern stammten.

Kleine Kinder spielen zu lassen, be-
deute keinesfalls, sie sich selber zu über-
lassen, sagt Heidi Simoni, Institutsleite-
rin am Marie-Meierhofer-Institut für das
Kind. Spielen brauche Freiräume – und
Zeit. Wer nicht spielen dürfe, sei in der
Entwicklung eingeschränkt, was Kreati-
vität und Konzentrationsfähigkeit be-
treffe – solche Kinder seien weniger gut
imstande, Pläne zu schmieden und um-
zusetzen. Selbstverständlich, ergänzt Si-
moni, würden Erzieherinnen und Kin-
dergartenlehrpersonen den Wert des
kindlichen Spiels kennen. Sie sähen sich
jedoch dem Druck ausgesetzt, mit den
Kindern «etwas Lehrreiches und Ernst-
haftes» zu tun. Kleine Kinder könnten
sich jedoch nicht in Lektionen und Kur-
sen Wissen und Kompetenzen aneignen.

VON EINER «GENERALPROBE fürs Leben,
die im Spiel stattfinde», spricht Lehrer
und Pädagoge Michael Miedaner. Das
Spiel sei der Vorläufer des Denkens und
Problemlösens. Das echte Spielen, nicht
der frühe Unterricht, sollte der Schwer-
punkt in allen Kindergärten und Vor-

schulen sein: «Je früher wir mit dem
schulischen Lernen anfangen, desto we-
niger Gehirn haben wir zur Verfügung,
um damit zu arbeiten. Nicht früher, son-
dern später ist besser. Dies widerspricht
aber völlig der gängigen Norm, die sich
weltweit ausbreitet.» Im freien Spiel er-
lerne man: Erkennen des Vergnügens,
Aufbau von Regeln, Rollenübernahme,
Dezentrierung, Beachtung der anderen
Spieler, Kooperation.

Nicht nur im vorschulischen Alter
ist freies Spielen für die Entwicklung
zentral. «Es ist im gesamten Kinder-, aber
auch im Jugendalter essenziell», sagt
Hans-Ulrich Grunder, Co-Leiter For-
schungs- und Studienzentrum für Päda-
gogik an der Universität Basel. Spielen
bedeute immer auch «Arbeit». Im Spiel
erfolge «beiläufiges Lernen», aber eben
nicht zufälliges Lernen. «Grunder sagt:
«Permanente Bespassung und pausenlo-
se Förderung haben oft Zeitnot, Überfor-
derung und Stress zur Folge.» Die Frei-
zeit der Kinder sei bereits «hinreichend
oder zu stark pädagogisiert», mehr für
sie zu arrangieren, sei nicht zielführend.

FÜR ROBERT SCHMUKI, Direktor von Pro
Juventute und selber lange in der Jugend-
arbeit im Bereich Spiel und Bewegung tä-
tig, sieht es gleich. «Kinder der offenen
Welt nicht auszusetzen, stiehlt ihnen
körperlich wie geistig wichtigste Erfah-
rungen. Das kann man nicht von den Te-
letubbies lernen. Auf Bäume klettern
muss man selbst.» In der Elternberatung
von Pro Juventute fragten Eltern immer
wieder, wieso der 15-Jährige so gar nichts
mit sich anfangen könne. Schmuki sagt:
«Wann hätte er denn lernen sollen, was
er mit Freizeit machen soll, wenn er bis
12 jede freie Minute durchgeplant und
animiert verbracht hat?»
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VON CLAUDIA MARINKA

Auf den Bäumen herumklettern und freies Spielen fördert die
Selbstständigkeit von Kindern. THINKSTOCK

Spielen
macht
klug
Kinder haben immer weniger Zeit für freies
Spielen. Die Eltern takten die Wochen-
programme ihrer Kleinen durch.
Das ist der falsche Weg, sagt Erziehungs-
wissenschafterin Margrit Stamm. Aufschlussreich ist zudem die Langzeit-

studie aus Deutschland «Crisis in the
Kindergarten – why children need to
play in school», welche Forscher an zwei
Kindergarten-Typen durchgeführt
haben. In der ersten Kindergarten-Grup-
pe durften sich die Kinder dem natür-
lichen Spielen hingeben, bei den Kin-
dern der anderen Gruppe stand die frü-
he Lernförderung im Fokus. Fünf Jahre
später wurden der Wissensstand und
die Lernfähigkeit der Kinder beider
Gruppen evaluiert: Die vormals aus-
schliesslich spielenden Kinder schnitten
in sämtlichen Schulfächern besser ab.
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■ BESSERE NOTEN DANK
FREIEM SPIELEN


